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„Xiao Di – eine Liebe rüttelt die Seele wach“ ist ein mehrteiliger autobiografischer Roman indem Tatsache, Subjektivität und Fiktion frei vermischt werden. Teile des Romans beruhen auf wahren Begebenheiten erheben jedoch keinen Wahrheitsanspruch. Die dargestellten Ereignisse werden nicht zitatgetreu wiedergegeben. Manche Erzählsituationen stehen nicht in direkter Verbindung zu den genannten Personen.




Für meinen geliebten Xiao Di






Auf den Weg gemacht


dem Ruf deiner Seele folgend


ins vertraute Unbekannte


auf der Suche nach Dir







Der erste Atemzug auf chinesischem Boden würgt meine Kehle. Kohlestaub erfüllt die Luft und erdrückt mich gleich auf den ersten Stufen der Flugzeugtreppe. Es ist eine ganz überraschende erste Begegnung mit diesem fremden Land der Mitte. Und Kohlegeruch blieb zeitlebens ein Trigger, der mir China augenblicklich ins Gedächtnis ruft. Eine unsichtbare Schnur zieht mich ahnungslos hierher. Vage erkenne ich einen inneren Plan, dem ich ganz unbewusst aber sicher ins vertraute Unbekannte folge. Neugierig bin ich auf das magische China meiner inneren Vorstellung. Ich erwarte ein tugendhaftes China, ein ehrenhaftes China, ein China des Dao und des Buddha, ein China des Qi Gong und Kung Fu in manch heimlichen Ecken anzutreffen.


Hier in Peking werden ich und drei weitere deutsche Studenten meiner Universität in den nächsten fünf Monaten den praktischen Teil unserer Diplomarbeiten im Rahmen eines interdisziplinären Kooperationsprojekts durchführen. Auf Deutsch werden wir am Flughafen von einem der koordinierenden Professoren unserer chinesischen Partneruniversität begrüßt. Er ist ein junger Professor der neuen Generation und hat als einer der ersten Chinesen nach der Ära von Mao ZeDong an unserer Universität in Deutschland promoviert. Er erweckt gewollt den Eindruck ein verstehender Verbündeter in der Fremde zu sein.


Vor dem Flughafengebäude wartet der chinesische Fahrer der Koordinationseinrichtung der deutsch-chinesischen Zusammenarbeit mit dem dazugehörigen Kleinbus. Während der knapp zwei stündigen Fahrt quer durch Peking sammle ich gierig die ersten chinesischen Eindrücke. Die landwirtschaftliche Universität liegt am nordwestlichen Stadtrand im HaiDian-Distrikt ganz in der Nähe von YiHeYuan, dem Sommerpalast. Direkt gegenüber des Universitätscampus auf der anderen Seite der kaum befahrenen einspurigen Straße ist das Wohngebiet für Universitätsangestellte und auch unser Quartier, das Ausländerhaus. Das Wohnviertel ist zur Universitätsseite hin von einer großen Mauer umgeben. Die Zugangsstraße wird von einem großen allerdings nie geschlossenem Tor geschmückt und die scheinbare Notwendigkeit von Mauer und Tor verliert sich hinter den letzten Häuserblöcken in den Feldern.


Im Erdgeschoss des Ausländerhauses wohnt eine Art Hausmeister, der als Aufpasser von WaiBan, der universitären Ausländerbehörde, abgestellt wurde. Sein Arbeitsplatz ist ein Stuhl hinter seiner Wohnungstür in die eine Glasscheibe auf Augenhöhe eingebaut ist. Den ganzen Tag beobachtet er das Kommen und Gehen im Treppenhaus und notiert höchstwahrscheinlich jede Bewegung sorgfältig in einem kleinen Buch. Besucher müssen sich bei ihm melden und werden uns telefonisch angekündigt, bevor sie die Stufen erklimmen dürfen. Diese Kontrolle empfinde ich erst einmal ungewohnt und negativ, nach einiger Zeit aber erkenne ich darin auch den Sicherheitsaspekt.


Jede Etage des fünfstöckigen Gebäudes hat zwei gegenüberliegende kleine Wohnungen mit spiegelverkehrten Grundrissen. Die Küche liegt in einem kleinen Schlauch zur Straße hin, ein großzügiger Essbereich mit Zugang zu einer kleinen Nasszelle inklusive Toilette direkt neben der Eingangstür folgt und schließlich wendet sich das Wohn-und Schlafzimmer mit einem großen Balkon Richtung Innenhof. Gekocht wird mit Gas und auch das warme Wasser wird mittels Gasdurchlauferhitzer in der Küche erzeugt. Die Bedienung des Erhitzers ist zu Anfang eine Herausforderung und führt beim Duschen zu ungewollten Unterbrechungen. Die Wassertemperatur wird in der Küche am Gerät geregelt und muss erst durch Hand Ausstrecken in die laufende Dusche und einige Male hin und her zwischen Bad und Küche auf die richtige Temperatur eingestellt werden. Doch trotz sorgfältiger Vorbereitung wird das Wasser plötzlich brühheiß oder eiskalt. Vorzugsweise geht die Flamme im Gaserhitzer gerade nach dem Einseifen aus. Mehrfaches splitternacktes Gewerkel in der Küche am Gerät endet dann meist resigniert mit einer kalten Dusche. Nach einer Weile mit individuellen Versuchsphasen und gegenseitigem Austausch von Erfahrungen meistern wir neuen Hausbewohner dann gemeinsam die erfolgreiche Bedienung des Durchlauferhitzers. Die in China noch sehr dürftig erprobte westliche Toilette mit Sitz und Spülkasten lässt uns oft mit einer Abflussverstopfung sitzen. Das hier übliche Hockklo mit einem im Boden versenkten kleinen Becken ist dagegen erheblich funktionstüchtiger.


Die Wohnverhältnisse der chinesischen Studenten sind sehr einfach. In der Regel teilen sie sich zu viert ein Zimmer mit zwei Stockbetten. Die Einrichtung ist minimalistisch: Spanplatten ohne Bettmatratze. Die wenige Kleidung bleibt in Koffern oder Pappkartons unterm Bett. Wände sind beton blank. Die Gemeinschaftsklos bestehen aus einer langen Rinne über die man sich rittlings hockt. Zentral gibt es ein Badehaus für den ganzen Campus. Gelernt wird in der Bibliothek, unter freiem Himmel, im Labor.


Um möglichst schnell in die chinesische Zeitzone zu finden, halte ich mich am Ankunftstag bis abends wach indem ich mit meiner deutschen Kollegin zu Fuß die ersten zaghaften Erkundungen in die nähere Umgebung mache. Wir folgen dem Weg über die Felder hinter dem Wohngebiet und erreichen eine fast unbefahrene Straße, die entlang eines Kanals führt. Hochmotiviert kann ich hier meine erlernten Chinesischkenntnisse ganz ungezwungen an einem Fahrer erproben, der spontan seinen Kleinbus neben uns anhält. Erstaunt und fasziniert verstehe ich all seine Fragen und bin auch in der Lage ebenso zu antworten. Bevor er davon fährt, gibt er uns seine Visitenkarte mit dem Angebot einer Pekingtour. Doch wir hegen Zweifel und schließlich warnt die Erziehung oder der Instinkt uns vor so einer offensichtlichen Gefahr.


Keiner hat daran gedacht uns mit chinesischem Geld zu versorgen. Erst an unserem zweiten Tag klopft eine Studentin an meine Tür und bringt uns mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Geldwechseln zur Bank of China in die Innenstadt. So sitzen wir nach unserem ersten Entdeckungsgang in meiner Wohnung und essen hungrig die belegten Brötchen, die mir meine Mutter als Reiseproviant für die weite Reise in großer Menge eingesteckt hatte. Berauscht vom Abenteuer in der Fremde plappern wir aufgeregt, als plötzlich jemand an der Tür klopft. Ich öffne und eine achtköpfige Schar chinesischer Studenten drängt in meine Wohnung hinein. Auf Englisch heißt uns die Kleinste in IHREM China willkommen. Die vorgeschobene Mission des Besuches der chinesischen Studenten sei uns vor Ort mit Rat und Tat zu unterstützen, der eigentliche Grund ist reine Neugierde. Denn die angebotene Hilfe verschwand später schnell und spurlos in der Masse.


Obwohl ich eine durchschnittliche deutsche Körpergröße habe, überrage ich hier fast jede Frau und jeden Mann. Der Ernährungszustand bestimmt wohl primär das Körperwachstum und nicht nur das in die Breite sondern auch in die Länge. Chinas letzte große Hungersnot (1959-1961) und die kurz darauf folgende Kulturrevolution (1966-1976) und die damit verbundene Mangelernährung der Eltern und der eigenen während der Kindheit und Pubertät betrifft genau die jetzigen Zwanziger, die Studenten. Neben den Auswirkungen der jüngeren chinesischen Geschichte auf den Körperwuchs der Bevölkerung, lässt meine deutsche geschichtliche Schuldverarbeitung des Dritten Reiches den ausgeprägten chinesischen Patriotismus befremdlich und sogar schändlich erscheinen. Nicht selten bekam ich einen - in meinen Auge sehr widerlichen - Daumen hoch gezeigt für Hitler, möglicherweise aus reiner Höflichkeit oder doch wahrhafter Bewunderung.


Mit der Studentenschar tritt auch gleich am ersten Tag die mögliche Realisation einer meiner großen Erwartungen an China ein. Auf die Frage wie wir unsere freie Zeit gestalten wollen, antworte ich sofort mit „I want to learn Kung Fu“. „Kung Fu“ ist die westliche Sprachvariante des chinesischen „Gong Fu“ und wird natürlich nicht verstanden. Nicht nur die Aussprache, sondern auch die Betonung ist im Chinesischen wesentlich sinngebend. Zur Auswahl stehen vier Töne und die Chinesen sind regelrecht besessen von ihrer korrekten Ausführung. Infolgedessen wird selbst im Gespräch unter Chinesen oft ein einzelner Laut wie ein Ball mehrmals hin und her geworfen bis endlich Klarheit über dessen Bedeutung herrscht. Völlig irritiert will ich gerade meinen Ballwechsel mit den Studenten über den Sinn der Worte „Kung Fu“ abbrechen, als eine von ihnen das Rätsel soeben noch auflöst. Prompt zeigt wieder die Kleinste auf den einzigen Mann in der Gruppe, ein angeblicher Kung Fu-Meister und bestimmt ihn ungefragt zu meinem künftigen Trainer.


Der Westen ist noch fern. Es ist 1992 und das TianAnMen-Massaker wirkt noch ganz frisch. Einer der wenigen westlichen Vertreter ist der gerade eröffnete McDonalds in der WangFuJing-Straße, der Haupteinkaufsstraße in der Pekinger Innenstadt. Die Globalisierung drückt sich hier vor allem in einer weltweit konformen Benennung der Haupteinkaufsstraßen aus – Königsstraße. Der Versuchung nach vertrautem Essen halte ich jedoch auch in China mit einem McDonalds-Boykott im Namen des tropischen Regenwaldes stand. Alternativ steht uns Pizza Hut im HaiDian-Distrikt viel näher zur Verfügung. Die Preise sind allerdings in beiden Fastfood-Ketten auf westlichem Niveau und somit um das zehnfache höher als der landesübliche Durchschnitt in einem passablen Restaurant. Unser schmales Studentenbudget erlaubt uns nur selten dort einen Besuch abzustatten. Oft genügt uns schon der Gedanke an die theoretische Möglichkeit.


Unser sommerlicher Luxus ist Eis, genauer gesagt Bud's Icecream. Dieses JointVenture-Produkt ist tatsächlich genießbar und schmeckt nicht wie sein chinesisches Pendant nach gefrorenem Zuckerwasser. Bud's Icecream gibt es in den drei wichtigsten Geschmacksrichtungen: Schokolade, Vanille, Erdbeere. Es kommt in einem kleinen Pappbecher mit unhandlichem Plastiklöffel, ganz genauso wie das Milcheis meiner Kindheit. Mit diesen Löffeln lädt man entweder zu viel oder zu wenig Eis auf, damals wie heute. In der fernen Fremde kann jedes noch so kleine Stückchen Heimat etwas Geborgenheit vermitteln. Und dafür nehmen wir schon öfters mal mit unseren Dienstfahrrädern zwei Stunden Getümmel und Geklingel bis zum Freundschaftshotel im Norden Pekings auf uns. Dort um die Ecke gibt es die uns einzige bekannte Bud's Icecream Verkaufsstelle in Peking. Das Freundschaftshotel und seine Gegend ist schon seit seiner Erbauung im Jahre 1954 ein bevorzugter Aufenthaltsort des lokalen LaoWais (Ausländer).


Nur wenige Autos stören die unzähligen Fahrräder auf den Straßen Pekings. Mit so einem großen, schweren und ganglosen „Fei Ma“ (Fliegendes Pferd, eine beliebte Fahrradmarke) kann man hier in der nordchinesischen Ebene mit hohem Tempo dahin rasen. Manch einer allerdings konzentriert sich lieber auf die äußerste Langsamkeit. Das Fahrradfahren in der chinesischen Masse erfordert Übung und Anpassung. Keiner schaut links oder rechts, als ob unsichtbare Scheuklappen nur ein stures Vorsichhinstarren erlauben. Doch das daraus zu folgernde Chaos bleibt aus und das Resultat beschränkt sich auf relativ wenig Unfälle. Das energische und kontinuierliche Geklingel lässt ein Fahren nach Gehör vermuten. Das Fahrradgebimmel wird von hupenden Autos übertönt. Taxis stellen den Hauptanteil der wenigen Autos. Privatautos sind nur für die Reichen erschwinglich und diese Spezies ist derzeit selten. Die tatsächlichen Verkehrsregeln sind hier recht simple, denn ohne Ausnahme gilt: Das größere Gefährt hat Vorfahrt. Geradeaus fahren im Pulk meistere ich recht schnell, doch links abbiegen wird zur regelrechten Mutprobe. Das Abbiegemanöver wird üblicherweise ohne Vorwarnung, aber behutsam eingeleitet und dann langsam und kontinuierlich ausgeführt. Allerdings ist das System recht empfindlich, denn durch ein Zögern oder gar Stoppen wird man schnell zu einem gefährlichen Verkehrshindernis. Für die eigene Unversehrtheit ist hier Berechenbarkeit von großer Wichtigkeit. Selbst ein Fußgänger wendet beim Straße Überqueren das gleiche Prinzip an. Mit der Sicherheit dass sich sowieso nirgendwo eine noch so winzige Lücke zwischen den vorbei ziehenden Fahrrädern zeigt, wird ohne zu Schauen der Fuß auf die Straße gesetzt. Während der Fußgänger die Straße in gleichmäßigem Tempo überquert, umfliessen ihn die Fahrradmassen wie Wasser. Fahrradfahren im Dunkeln birgt noch ganz besondere Gefahren. Die Fahrräder sind weder mit Front-, noch Rücklicht ausgestattet. Auch gibt es keine Straßenbeleuchtung. Man radelt quasi blind und unsichtbar. Der Schwierigkeitsgrad wird durch manch fehlenden Gullydeckel weiter erhöht.


Die wichtigsten Lebensmittel kaufen wir ganz frisch direkt vor unserer Wohnsiedlung auf einem kleinen Bauernmarkt. Jeden Morgen radeln die Bauern mit ihren vollbeladenen Lastenfahrrädern zu dem kleinen Marktplatz und bringen frisches Gemüse, Obst und sogar lebende Tiere. Die Fahrradpritsche wird oft zum Marktstand und manchmal auch zum Aquarium für die schwimmende Ware. Lebende Tiere auf einem chinesischen Markt anzuschauen schnürt mir das Herz zu. Vor Angst gelähmt sitzen sie eng gepfercht in Drahtkäfigen oder hängen kopfüber mit dem Füßen an Fahrradlenker gebunden. Dort warten die armen Seelchen auf ihren Käufer, der ihrem elendigen Leben durch einen wahrscheinlich qualvollen Tod ein Ende setzen wird.


Auf dem Markt wird nicht nur Chinesisch gesprochen, sondern auch mit den Fingern Chinesisch gezählt. Alle Zahlen von eins bis zehn werden mit nur einer Hand geradezu verschlüsselt. Während meiner China-Vorbereitung halte ich dieses Fingerspiel für belanglos und beschränke mich auf die verbalen chinesischen Zahlen. Meine unmotivierten Lernversuche diesbezüglich scheitern auch an meinen unelastischen Sehnen. Nur unter Schmerzen ist es mir möglich eine chinesische sechs zu gestikulieren. Hierzu werden nur der Daumen und der kleine Finger in die Höhe gereckt und die restlichen Finger berühren wie bei einer Faust die Handinnenflächen. Die Bedeutung dieses beliebten Fingerspiels wird mir bei unserem ersten Einkaufsversuchen fortwährend unter die Nase gehalten. Meine chinesischen Sprechversuche werden überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. Und meine verzweifelte deutsche Finger-Zwei wird hier zur chinesischen Finger-Acht. Notgedrungen lernen meine Finger ganz flink dieses Zahlenspiel.


Anfangs wird mein Auftauchen auf dem Markt mit ängstlicher Neugierde beobachtet. Und nicht jeder lässt sich auf ein Verkaufsgespräch mit mir ein. Meine ersten Bananen erstehe ich etwas erstaunt für stolze 50 Yuan (umgangssprachlich für Renminbi, die chinesische Währung), umgerechnet 1o DM (Deutsche Mark). Aus Bequemlichkeit und mutwilliger Gutgläubigkeit beschränke ich meine Einkäufe vorwiegend auf diesen und einen weiteren Marktstand für Gemüse. Viele Wochen später als ich gerade kaufunmotivert an meinem Stammobststand vorbei schlendere, werde ich ganz unerwartet vom Verkäuferpaar heran gewunken. Wortlos drücken die Zwei mir 40 Yuan in die Hand. Meine Treue plagt wohl ihr Gewissen.


Trotz allerlei lauernder Gefahren erkunden meine deutsche Kollegin und ich die Umgebung vorzugsweise mit dem Dienstfahrrad. Den Herausforderungen des Busfahrens stellen wir uns nur, wenn unbedingt nötig. Gut vorbereitet gelingt es uns im Bus unter Angabe des Zielortes ein Ticket bei den ausschließlich weiblichen Schaffnerinnen zu kaufen und den Bus an genannter Stelle wieder zu verlassen. Die eigentliche Schwierigkeit ist in den Bus hinein zu kommen. Menschenmassen sammeln sich an den Haltestellen und setzen sich mit sehr geringem Trägheitsmoment in Bewegung, sobald der Bus in der Ferne zu erahnen ist. Während der gesamte Pulk eng aneinander gedrängt auf die Bustüren zu stürmt, wird innerhalb um die vorderste Position gedrängelt. Mit der deutschen Warteschlangendisziplin werden wir stets an das hinterste Ende der wartenden und einsteigenden Menge verdrängt. Sobald der Bus zum Stehen kommt und die Türen sich langsam öffnen, drängt die wartende Masse in den meist schon überfüllten Bus und gleichzeitig versucht sich eine kleiner Menge aus dem Bus herauszupressen. Anzumerken ist, dass die Bustüren die Größe eines durchschnittlichen Omnibusses haben und eigentlich kaum zwei Menschen nebeneinander Platz bieten. Das Spektakel ähnelt einem Nahkampf und wird mit der gleichen Entschlossenheit und Aggressivität durchgeführt. Die Verlierer bleiben abgeschlagen hinter der sich schließenden Tür an der Haltestelle zurück. Sie können sich nur auf den nächsten Kampf vorbereiten um sich eine gute Ausgangsposition zu sichern und auch zu behaupten.


Endlich im Inneren des Busses findet man sich immer noch mitten im Gedränge. Enger Körperkontakt scheint da unvermeidlich. Noch recht unbedarft habe ich keinerlei Hintergedanken, wenn sich Männer mit gleichgültiger Miene ganz dicht an mich drücken. Meine langsam wachsenden Bedenken werden auf Nachfrage bei einer seit Jahren in China lebenden Deutschen leichtfertig in den Wind geschlagen. Im reichen Ausländerghetto und mit eigenem Auto lebt sie wohl in einem anderen China als wir. Denn meine eigenen Erfahrungen lassen mich an der moralischen Unbedenklichkeit der chinesischen Männern deutlich zweifeln. Auch die Hand-in-Hand herum schlendernden Männer, die hier zum üblichen Straßenbild gehören, beruhigen mich diesbezüglich keineswegs. Zärtlichkeiten oder sogar Berührungen zwischen Mann und Frau sind in der Öffentlichkeit in der Regel nicht sichtbar. Einzige mir bewusste Ausnahme sind frisch Verheiratete auf ihrer Hochzeitsreise. Der Beweis für die Richtigkeit meines unsittlichen Verdachts liefert ein Busengrapscher, der meine Kollegin beim Einsteigen belästigt. Bis zum Ende meines Aufenthaltes entwickle ich eine regelrechte Phobie vor der chinesischen Männerwelt.


China ist ein sehr lautes, ein sehr aufdringliches Land. Ob Mensch, Maschine oder Tier, jeder und alles lärmt inbrünstig und ununterbrochen. Die Grundmelodie geben das ständige Geklingel der Fahrräder und Gehupe der Fahrzeuge. Sogar die Zikaden auf den Bäumen wollen nie Ruhe geben. Mir fällt dabei auf, wie wenig freilebende Vögel es gibt. Die meisten Singvögel sitzen einzeln in kleinen Bambuskäfigen. Ihre stolzen Besitzer treffen sich mit ihresgleichen vorzüglich in Parks und hängen ihren kostbaren Besitz zur Schau und zum Wettgesang in die Bäume. Auf dem Markt und auf der Straße wird fortwährend geschrien. Selbst eine ganz freundliche Unterhaltung hört sich für meine deutschen Ohren an wie ein böser Streit. Ebenso gegenwärtig ist der penetrante Geruch nach Essen, ranzigem Öl und natürlich Kohlequalm aus den zahlreichen kleinen Garküchen entlang der Straßen. Im Sommer ist die Luft durch die zusätzliche Hitze so dicht, dass man versucht ist sie vor dem Einatmen in kleine Happen zu schneiden. Selbst der Himmel und die Sonne verbergen sich hinter einem graugelben Schleier von Smog und Sandstaub aus der Wüste Gobi.


Chinesisches Essen ist sehr vielseitig und sehr lecker. Das Original hat zum Glück nicht viel mit dem Angebot in deutschen Chinarestaurants zu tun. Die einzelnen Gerichte auf der Speisekarte entsprechen quasi unseren verschiedenen Beilagen. Der mit der Bestellung Betraute sucht je nach Anzahl der Personen genügend Gerichte für einen verschwenderischen Überrest aus. Die Teller mit den einzelnen Gerichten werden in die Mitte des Tisches auf eine Drehscheibe gestellt. Die Ranghohen drehen die verschiedenen Teller hin und her und alle greifen mit ihren Essstäbchen auf jeden Teller zu. Wer es ganz besonders gut mit dir meint, legt die besten Stücke direkt in dein Essschälchen. Reis gibt es erst gegen Ende des Mahls und dient mehr zur abschließenden Sättigung des Essers. Manch einer verzichtet sogar komplett darauf. Im Norden wird alternativ auch Mantou, gedämpfte Brötchen aus Weizenmehl, gereicht. Gegessen wird schnell und laut schmatzend. Knochen und andere ungenießbare Teile werden einfach auf den Boden gespuckt.


Als Vegetarier habe ich überall in China eine größere Auswahl als in einem durchschnittlichen deutschen Restaurant. Hier sind ein paar meiner Favoriten aufgelistet: TuDouSi (stäbchenförmig geschnittene Kartoffeln), SuanMiao (Knoblauchsprossen), MaLaDouFu (scharfer Toufu), LiangBanHuangGua (rohe Gurkenstäbchen in Essig), JiaoZi (Maultaschen) getunkt in ein Gemisch aus JiangYou (Sojasauce) und Zu (Essig), MianTiaoTang (Nudelsuppe) und vieles mehr.... Am liebsten sind mir die kleinen, ganz einfachen Restaurants. Dort wird die Bestellung lange mit der Bedienung diskutiert, wie und was genau gekocht wird. Anfänglich ist mein einleitender Satz „ Wo Bu Chi Rou“ („Ich esse kein Fleisch“). Doch „Fleisch“ ist hier ein sehr dehnbarer Begriff. Zusätzlich kann und will niemand verstehen, dass jemand freiwillig kein Fleisch isst. Fleischlose Kost ist den Armen und Mönchen vorbehalten. „Tierlos“ spezifiziert nun meine Essensbestellung mit dem Satz „Wo Bu Chi DongWu“ („Ich esse keine Tiere“). Doch auch mit diesen Worten bin ich nicht vor unerwünschten Überraschungen gefeit. Schrimps gehören in China offenbar nicht zum Tierreich und Hackfleisch ist ja eigentlich kein richtiges Fleisch mehr. Der schon erwähnte Hang zur Verschwendung beim Essen zeigt sich auch in der maßlosen Zugabe von Erdnussöl beim Kochen oder eigentlich beim bevorzugten Braten des Essens. Das Erdnussöl eignet sich aufgrund seiner guten Hitzestabilität hervorragend für die chinesische Küche, allerdings kämpfen meine Galle und Leber mit dem relativen hohen Anteil an gesättigten Fettsäuren. Konkret vergeht mir nur nach ein paar Happen plötzlich der Appetit, obwohl geschmacklich alles ausgezeichnet ist.
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